
Von Thomas Hacker

WESEKE. Ein Müller mag
keinen Wind. Zumindest
nicht, wenn dieser durch die
sogenannten Schnüffelluken
ins Innere der Mühle fährt.
„Wenn es im Inneren zieht,
müssen wir die Mühle wie-
der in den Wind drehen“,
sagt Christian Rottstegge
und packt mit an. In Winde-
seile nimmt die Weseker
Bockwindmühle wieder
Fahrt auf. Martie te Brake ist
zufrieden.

Der Breedevoorter Müller
betreut seit März letzten Jah-
res acht angehende Weseker
Müller, ist damit quasi ihr
Ausbilder. „Einmal im Monat
kommt Martie zu uns“, sagt
Christian Rottstegge lä-
chelnd, dann bekommen die
angehenden Müller Viete
Becker, Hans Becker, Walter
Tenbusch, Berthold Picker,
Heinrich Schäfersküpper,
Martin Mevenkamp sowie
Andreas und Christian Rott-
stegge ihren Müller-Unter-
richt. Die Ausbildung dauert
mindestens zwei Jahre, denn
jede Jahreszeit stellt andere
Anforderungen an sie.

„Im ersten Jahr stand die
Bedienung der Mühle im
Vordergrund, nun sollen die
Müller ein Gefühl und Ge-
spür fürs Mahlen entwi-
ckelt“, gibt te Brake die grobe
Richtung fürs zweite Lehr-
jahr vor. Die wichtigste Lek-
tion ist allerdings das Brem-
sen, quasi die Königsdiszip-
lin der Müller. Dabei fahren
dicke Bremsbacken aufs
Kammrad, bremsen es ab.
Warum dies so bedeutend
ist? Christian Rottstegge:
„Drehen sich die Flügel zu
schnell, können sich Teile
abdrehen. Ist sie aber zu
langsam, besteht eine erhöh-
te Brandgefahr, da dann
langsam Holz auf Holz reibt.“
Kaum auszumalen, wenn die
Müller abends die Mühle
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verlassen und morgens zu
einem Häufchen verkohlter
Bretter zurückkehren.

Direkt gesteuert wird die
Geschwindigkeit aber über
das „Besegeln“, also das rich-
tige setzen der Segel auf den
Flügeln. Die Fachworte hier
sind nur Müllern sofort klar:
kurze oder lange Halbe,
Sturmsegel „und noch sechs
oder sieben Schattierungen
dazwischen“. Das zu beherr-
schen ist genauso wichtig
wie der Blick zum Himmel.
„Geübte Müller arbeiten so-
gar bis Windstärke zehn“, hat
Christian Rottstegge erfah-
ren, die Weseker aber gehen
es lieber etwas langsamer
an. Ihr Erfolg wartet derweil
in abgepackten Tüten im In-
nern der Mühle auf Interes-
senten: selbst produziertes
Mühlenmehl mit dem stili-
sierten Symbol der Weseker
Mühle auf der Packung.

Oben, direkt im Heiligsten,
allerdings runzelt Martie te
Brake die Stirn. „Ein Kuh-
knochen fehlt“, befindet er

mit Blick auf den Rüttel-
schuh aus Eichenholz, der
durch die ständigen Berüh-
rungen der Steinwelle bin-
nen kürzester Zeit bereits
Beschädigungen aufweist.
Der Knochen als Prallschutz
allerdings wäre haltbarer,
und natürliche Materialien
werden hier allerorten ein-
gesetzt. Zum Erstaunen der
Besucher gar in Form von
Ferkelfett, dem „Flomen“.
„Die kommen von sehr toten
Ferkeln“, erklärt te Brake,
werden monatelang getrock-
net und dienen später der
Schmierung.

Hier in Weseke fühlt sich
te Brake sichtlich wohl und
blickt voller Stolz auf die Ar-
beit des Mühlenvereins. Für
ihn ist eine Mühle, die nur
ab und zu für Besucher läuft,
ohne dass die bedienenden
Personen entsprechendes
Wissen haben, nicht kom-
plett. „Hier in Weseke aller-
dings ist sie vollständig, da
nach Müller-Art gearbeitet
und das Wissen der Müller

auch weitergegeben wird.“
Und gerade dafür lernen We-
sekes acht Müller gerade so
intensiv.
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Zwei Jahre lang sind die angehenden Weseker Müller in der
Ausbildung.


